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Moderner Damast-Webstuhl.
(Leinenwebereien Schmid & Cie., Burgdorf.)

läuft im Dort oben lierai) auf ben aufgefpannten 3e±tel!
Schier unmöglich fdjeirtt es, bafc fie alle ben richtigen 2Beg
finben. ©ber tote lebenbige Kobolbe fdjtefeen balb biefe,
balb jene hinauf, hinab. 333er btrigiert fie? (Sine wunber»
bar erfonnene ©tedjanit bes genialen ©rfinbers 3acquarb.
3f)in ift es gelungen, bie nom Künftler entworfenen ©tu fter
in bie ©tafcbine 3u biïtieren, baff fie in feinem SRelief im
bidjten ©ewebe erfcbernen. Sier tonnte man fid) ftunben»
lang oenucilen unb beut Spiel ber Bräben 3ufd)auen unb
wenn irgenbwo, fo ift Eiter bie Bfabriïarbeit nicht eintönig. --

Sie fertigen ©ewebe lommen bann nod) in bie Such»
puberei unb iit bie SBäfdferei ober Sleidferei. Sebes Stiid
wirb febr forgfältig geprüft unb nach 33Sebfef)Iern abgefudjt,
unb erft nad) biefer Kontrolle tonnen bie Suchftüde ibren
33Seg ins Setailgefd)äft unb oon ba 3um Kunben antreten.
2Gas man beut Käufer gatt3 befonbers immer wieber emp»
fehlen follte, ift bas: ©erlangt nicht all3uftart gebleidite
3Bare! Seber SIeid)pro3efe, unb fei er and) nad) bem heften,
unfd)äblid)ften ©erfahren oorgenommen, ift eben boch fchon
eine fleine ©bnubung. Sie 2Bäfd)e hält faft um fo oiel
länger, als ber natiirlid>e ©Ieic&proaefj bei ber Sauswäfdje
bauert. 2Ilfo lieber 3uerft bie leicht gelblich gefärbte 3Bäfd)e,
— fie ift ja teineswegs unfdjön —: unb bafür gröbere Salt»
barïeit!

Sahen wir nun unfern ©unbgang beenbet unb mit
Staunen unb ©ewunberung einen (Einblid in bie Bfabri»
tation ber Seinwanb gewonnen, fo bleibt uns nur 3U wün»
fdjen, bab unfer fdiönes, bernifdies ©ewebe immer unb bei
allen Käuferinnen bie Dichtung erfährt, bie ihm gebührt.
Unb wenn mit ben weihen ©ollen ffreube unb ©lüd in
bie „§äufer eintehrt, bann möge aud) ber Segen ber 2Irbeit
in bie fffabriten 3uriidflie|en unb bewirten, bah biefe fdjönc
©crner Snbuftrie uns in ihrer heutigen ©tüte erhalten bleibt!

A. V.

Der Herr Regimentsmedikus.
Aus Schillers Doktortagen. (Zum 175. Geburtstag,
10. November.)
Yon Max Karl Böttcher.

Sa ftanb gegen ©nbe bes 18. 3ahrf)unberts auf bem
„Kleinen ©raben" in Stuttgart, ber bamals unweit ber
Shabtmauer lag, ein befdfeibenes Saus, ©s gehörte bem ©ro»
feffor Saug, aber biefer hatte es an eine .Offàierswitwe
weiter oermietet. Sie $rau Sauptmann ©ifdjer mar ©lutter
3weier Kinber, welche immer recht tränflid) waren, unb fie
fab fid) ge3wungen, um nur einigermaßen mit ber fleinen
©enfion oon 12 ©ulben im ©tonat aus3u!ommen, ein 3im=
mer im ©rbgefcbob 3U oermieten. Unb fie hatte ©lüd! —
3wei junge Serren, foeben erft oon ber ©tabemie, bie „Sobe
Karlsfdjule" genannt, ins Sehen entlaffen, beibe in ,,fi»
djerer" Stellung, 3ogen bei ihr ein unb häuftet) nun, wie
es halt Sunggefellen tun, bie frifch aus bem harten 3wang
in bie Freiheit gehen bürfen, recht unb fd)Ied)t in ber ein»

fachen Stube. Unb boppelt glüdlid) war bie Bfrau Saupt»
mann Sifd)er, bab ber eine ihrer ©tieter ein junger ©qt
war, ber fid) nun fdjnell um bie fo oft trauten Kinber
tümmern tonnte, ohne bab ihr Sottortoften erwudjfen. ©r
hieb Schiller unb mar ber neugebadene ©egimentsmebiïus,
bamals $elbfd)er genannt, allerbings 2relbfd)er ohne ©ort»
epee, alfo nicht im Offt3iersrang ftehenb, weil er nod) nicht
bas Sottorbiplom erworben hatte, ©r ftanb beim ©arbe»
regiment ©eneral 3Iugé in Stuttgart unb erhielt 18 ©üb
ben ©eichswährung monatlichen Solb.

Ser anbere ©lieter, ber mit bem Serrn 0elbfd)er Sd)il»
1er bas 3itnmer teilte, war ber Seutnant Kapff, ber im
©abelen3fd)en 3nfanterie=©egiment Sienft tat. ©r war ein

ehemaliger Stubientamerab Schillers auf ber Karlsfdjute.
Seute fab ber junge ©egimentsar3t allein in ber nicht

gerabe orbentlid) ausfehenben Stube, bereu gan3es ©töbelA
3eug aus einem Sifd), 3wei Seiten unb etlichen Stühlen
beftanb, nüchtern, fdjmudlos unb tahl, bafür betrug aller»
bings ber monatliche ©liet3ins auch nur brei ©ulben für
jeben Serrn. — Ser junge Schüler hatte fid) wieber einmal
feine Sieblingslettüre, ben Shalefpeare, heroorgeholt unb
las unb las unb paffte babei aus ber Sonpfeife ein billiges
oirginifches Kraut. Sa ïlopfte es, unb auf Schillers fnur»
renbes Serein fchob fid) ein folbatenäfmliches 33Sefen in bie
Stube unb melbete fic6 mit einem ©nflug oon militärifd)er
Strammheit 3ur Stelle.

„3ft er es, Kronenbitter?" fragte Schiller, ohne auf»
3ufchauen.

„Sawohl Serr $elbfd)er, ich bin es, ber Kronenbitter."
2Bie Schiller ba3uge!ommen, fid) biefen trümmften unb

wohl aud) nid)t gerabe üugen aus feinen ©renabieren als
Siener unb ©ufwärter heraus3ufuchen, wirb nie ergrünbet
werben, aber gewiß ift, bah biefer Kronenbitter auf immer
burd) feinen Serrn Serühmtheit erlangt hat.

„333as will er, Kronenbitter?" fragte nun Schiller.
„©ufräumen, Serr $elbfd)er! Samit wir uns, wenn

wieber einmal oornehmer Sefud) tommt, nid)t fchämen müf»
fen!" Unb er febielie babei in bie ©den ber Stube. 3n ber
einen lag ein Säuflein Kartoffeln, in ber anberen ruhten
einige Scheite S0I3 unb barauf leuchteten, nicht gerabe fau»
ber, Schülers ©lontur unb ©amafdjen. Sie britte ©de bes
©aumes aber war eingenommen oon einem ungeheuren
Stapel oon Süchern, immer bie gleichen Sefte, auf beren
Sitelblatt in großen Settern ftanb: „Sie ©äuber, ©in
Sdjaufpiel." Unb barunter war ein ileines ©unbbilb, auf
welchem ein ftehenber Schaufpieler in theatralifcher ©ofe
einem laufdjenben 3tthörer etwas betlamiert.

Saft täglich brachte bie ©oft neue ©lengen biefer Schrift»
ten, bie bann oon bem ©egimentsmebifus mit oeräd)tIid)ent
Kathen bem ©fidjerßaufen in ber ©de 3ugefeIIt würben.

736 VIL LLlîbMK MNLNe ZXr. 46

IVloàeroer vamast-îvbstuUI.
(^einenvvebereien Lclimicl k Lie., Kurpark.)

läuft da von oben herab auf den aufgespannten Zettel!
Schier unmöglich scheint es, daß sie alle den richtigen Weg
finde>i. Aber wie lebendige Kobolde schießen bald diese,
bald jene hinauf, hinab. Wer dirigiert sie? Eine wunder-
bar ersonnene Mechanik des genialen Erfinders Jacquard.
Ihm ist es gelungen, die vom Künstler entworfenen Muster
in die Maschine zu diktieren, daß sie in feinem Relief iin
dichten Gewebe erscheinen. Hier könnte man sich stunden-
lang verweilen und dein Spiel der Fäden zuschauen und
wenn irgendwo, so ist hier die Fabrikarbeit nicht eintönig.

Die fertigen Gewebe kommen dann noch in die Tuch-
picherei und in die Wäscherei oder Bleicherei. Jedes Stück
wird sehr sorgfältig geprüft und nach Webfehlern abgesucht,
und erst nach dieser Kontrolle können die Tuchstücke ihren
Weg ins Detailgeschäft und von da zum Kunden antreten.
Was man dem Käufer ganz besonders immer wieder emp-
fehlen sollte, ist das: Verlangt nicht allzustark gebleichte
Ware! Jeder Bleichprozeß, und sei er auch nach dem besten,
unschädlichsten Verfahren vorgenommen, ist eben doch schon
eine kleine Abnutzung. Die Wäsche hält fast um so viel
länger, als der natürliche Bleichprozeß bei der Hauswäsche
dauert. Also lieber zuerst die leicht gelblich gefärbte Wäsche,
— sie ist ja keineswegs unschön — und dafür größere Halt-
barkeit!

Haben wir nun unsern Rundgang beendet und mit
Staunen und Bewunderung einen Einblick in die Fabri-
kation der Leinwand gewonnen, so bleibt uns nur zu wün-
scheu, daß unser schönes, bernisches Gewebe immer und bei
allen Käuferinnen die Achtung erfährt, die ihm gebührt.
Und wenn mit den weißen Rollen Freude und Glück in
die Häuser einkehrt, dann möge auch der Segen der Arbeit
in die Fabriken zurückfließen und bewirken, daß diese schöne

Berner Industrie uns in ihrer heutigen Blüte erhalten bleibt!
ä. V.

Der Herr ReAimentsmedàiiZ.
Zolrillers OolrtortaZall. l^rrirr 173. Gksiurtsla»,

16. iXaveialzer.)
Von Nax Xarl Lôrtàer.

Da stand gegen Ende des 18. Jahrhunderts auf dem
„Kleinen Graben" in Stuttgart, der damals unweit der
Stadtmauer lag, ein bescheidenes Haus. Es gehörte dem Pro-
fessor Haug, aber dieser hatte es an eine Offizierswitwe
weiter vermietet. Die Frau Hauptmann Bischer war Mutter
zweier Kinder, welche immer recht kränklich waren, und sie

sah sich gezwungen, um nur einigermaßen mit der kleinen
Pension von 12 Gulden im Monat auszukommen, ein Zim-
mer im Erdgeschoß zu vermieten. Und sie hatte Glück! —
Zwei junge Herren, soeben erst von der Akademie, die „Hohe
Karlsschule" genannt, ins Leben entlassen, beide in „si-
cherer" Stellung, zogen bei ihr ein und hausten nun, wie
es halt Junggesellen tun, die frisch aus dem harten Zwang
in die Freiheit gehen dürfen, recht und schlecht in der ein-
fachen Stube. Und doppelt glücklich war die Frau Haupt-
mann Bischer, daß der eine ihrer Mieter ein junger Arzt
war, der sich nun schnell um die so oft kranken Kinder
kümmern konnte, ohne daß ihr Doktorkosten erwuchsen. Er
hieß Schiller und war der neugebackene Regimentsmedikus,
damals Feldscher genannt, allerdings Feldscher ohne Port-
epee, also nicht im Offiziersrang stehend, weil er noch nicht
das Doktordiplom erworben hatte. Er stand beim Garde-
regiment General Auge in Stuttgart und erhielt 13 Gul-
den Reichswährung monatlichen Sold.

Der andere Mieter, der mit dem Herrn Feldscher Schil-
ler das Zimmer teilte, war der Leutnant Kapff, der im
Gabelenzschen Infanterie-Regiment Dienst tat. Er war ein

ehemaliger Studienkamerad Schillers auf der Karlsschule.
Heute saß der junge Regimentsarzt allein in der nicht

gerade ordentlich aussehenden Stube, deren ganzes Möbeis
zeug aus einem Tisch, zwei Betten und etlichen Stühlen
bestand, nüchtern, schmucklos und kahl, dafür betrug aller-
dings der monatliche Mietzins auch nur drei Gulden für
jeden Herrn. — Der junge Schiller hatte sich wieder einmal
seine Lieblingslektüre, den Shakespeare, hervorgeholt und
las und las und paffte dabei aus der Tonpfeife ein billiges
virginisches Kraut. Da klopfte es, und auf Schillers knur-
rendes Herein schob sich ein soldatenähnliches Wesen in die
Stube und meldete sich mit einem Anflug von militärischer
Strammheit zur Stelle.

„Ist er es, Kronenbitter?" fragte Schiller, ohne auf-
zuschauen.

„Jawohl, Herr Feldscher, ich bin es, der Kronenbitter."
Wie Schiller dazugekommen, sich diesen krümmsten und

wohl auch nicht gerade klugen aus seinen Grenadieren als
Diener und Aufwärter herauszusuchen, wird nie ergründet
werden, aber gewiß ist, daß dieser Kronenbitter auf immer
durch seinen Herrn Berühmtheit erlangt hat.

„Was will er, Kronenbitter?" fragte nun Schiller.
„Aufräumen, Herr Feldscher! Damit wir uns, wenn

wieder einmal vornehmer Besuch kommt, nicht schämen müs-
sen!" Und er schielte dabei in die Ecken der Stube. In der
einen lag ein Häuflein Kartoffeln, in der anderen ruhten
einige Scheite Holz und darauf leuchteten, nicht gerade sau-
ber, Schillers Montur und Gamaschen. Die dritte Ecke des
Raumes aber war eingenommen von einem ungeheuren
Stapel von Büchern, immer die gleichen Hefte, auf deren
Titelblatt in großen Lettern stand: „Die Räuber, Ein
Schauspiel." Und darunter war ein kleines Rundbild, auf
welchem ein stehender Schauspieler in theatralischer Pose
einem lauschenden Zuhörer etwas deklamiert.

Fast täglich brachte die Post neue Mengen dieser Schrift-
ten, die dann von dem Regimentsmedikus mit verächtlichem
Lachen dem Bücherhaufen in der Ecke zugesellt wurden.
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®d>, menn mart bod) beute nur eines biefer Damals oer»
fdjmäfjten 23üd)Iein befähe, man Bütte ein Heines SSermögen
in ber Hanb, Denn bie 23üd)er roaren bie in Schillers Selbft»
oerlag (800 Stüd, bas (Selb 3um Drud Butte er fid) ge»
liehen) erfd)ienenen „Stäuber", fein erftes Dheaterftüd, bas
IBn über Stacht 3U einem berühmten SRanne machte, obgleich
bas (Strict nod) gar nicht aufgeführt roorben mar, fonbern
nur als Hefebrama in bie SBelt ging unb oiel Hob unb
Stnertennung unb großes Sluffehen erregte.

Stun 3urüd 3u Stronenbitter. ©r roollte alfo auf»
räumen, bod) ber Stegimentsmebitus fanb bie Stube gar
nicht fo unorbentlid) unb fagte: „Aufräumen?! — 3ft nidjt
alles in befter Drbnung? — ©r Bat SBidftigeres 3U tun!
Drete er näher!"

Unb er betrachtete ben ©renabier oon oben bis unten,
bann fagte er, fdjmer3lid) lädjelnb : ,,©r ift feines Herrn
toürbig, Stronenbitter! 2Bir beibe fittb Slusbunbe an Schön»
Beit unb ©legan3!"

SJtan roeih, baff ber gute Schiller genügenb Selbft»
ertenntnis befah, um 3U roiffen, mie Stiefmütterlich ihn Sftut»
ter Statur in be3ug auf männliche Schönheit behanbelt hatte.
2IIs oor turjem crft ber iugenblidje ©oethe, Damals fchon
berühmt, in Segleitung feines fjreunbes Starl Stuguft oon
ÏBeimar bie Starlsfdjule befuchte unb 'Durch fein gemanbtes
Auftreten unb Durch feine fieghafte männliche Schönheit
alle be3auberte, fagte Schiller 3U feinem fjreunbe Scharfen»
ftein: „©oethe hat alles oon SRutter Statur, mas fid) ein
Sötenich nur roünfchen tarnt — aber fdjau mich an?!" —
Unb als fid) Schiller bas erfte fötal in Uniform als neu»
badener Stegimentsmebitus beim Heqog Start auf ber öf»
fentlichen 2Bad)iparabe melbete, mar aud) fjreunb Scharfen»
ftein 3ugegen unb jdjreibt barüber: ,,2Bie tomifd) fah Sd)il=
1er aus?! ©ingeprefjt in eine Uniform nach altpreufeifchem
Schnitt, fteif unb Bojern! 9tn jeber Seite feines Stopfes
hatte er brei ftarre, oergipfte Haar»9toIIen unb am SBirbel
maa ein langer, Dieter 3opf hiugepflan3t. Der Dürre Hals
mar in eine fehr fchmate, rohhaarene Stnbe einge3mängt,
feine Seine maren fo eng in ©amafdjen eingeroidelt, bah
er fich nur fteif mie ein Stord) beroegen tonnte, ba3u noch:
bie roeihe unb babei fommerfproffige Haut unb bas branb»
rote Haar!"

2Bir miffen alfo, bah fîriebridj Stiller in feiner 3u»
genb nicht gerabe als hübfdjer SJtann gelten tonnte, um
fo gröfeer mar fein genialer Sfenergeift, um fo gütiger fein
Seq.

Um nun in unferer ©efd)id)te fort3ufahren: Schiller mar
in Betrachtung über feine unb feines Surfdjen Stronen»
bitter mangelnbe Schönheit unb SIegan3 oerfunten geroefen,
aber er lachte gleich roieber erheitert auf, nahm eine träf»
tige Strife — er mar ein leibenfdjaftlidjer Dabatfd)nupfer —
unb befahl aisbann: „Höre er gut 3U, Stronenbitter! Sßir
müffen uns für heute ein Stachtmahl oerforgen oom Dd)fen=
mirt in ber Hauptftetter=Sirahe. 2lber ba ber SBirt nicht
mehr antreiben mill, fo heijft es: Schaffe ©elb! — SBeih
er, mo ber Sudjbruder SRäntler roohnt?"

„SBenn es berfelbe ift, ber bie 2P3odjenfd)rift herausgibt,
für meldje ber Herr 3felbfd)er fo fchön fchreibt, bann roeih
ich es!"

,,©i fieh ba! ßr ift gar nicht fo bumrn, mie er aus»
fctjaut, Stronenbitter! Sllfo 3U biefem Herrn Ständer gehe
er .fofort unb fage bort: Der Herr Stegimentsmebitus Sd)il=
1er bittet um bie 50 Streuer, bie noch für bie lehte 21b»

hanblung reftieren! Unb menn er bann bie paar Drei»
hähner hat, gehe er bamit 3um Dd)fenroirt unb bittet um
einen Startoffelfalat unb eine Stnadrourft, ba3U eine halbe
Staf) Sfäl3er! Haffe er fich aber nicht 3U menig geben,
benn er roeih, ber Heutnant Stapff, menn er oom Dienft
tommt, mill auch fatt merben! Unb menn her Odjfenroirt
nichts geben mill, fo fage er 3U ihm: SBenn bie „Stäuber"
auf Dem Theater reüfieren, betäme er alles mit 3tns unb

Doppel3ins 3urüd! SBenn er aber, Stronenbitter, bas Stacht»
mahl oom £d;fcnmirt erhält, bann gehe er 3U Herrn Stu»
fitus Streicher unb bitte er ihn, heute Slbenb 3u mir 3U
einer Sartie Schach."

Der gute Stronenbitter mar noch tein Siertelftünblein
fort, ba Hopf te es mieber an bie Dür, biesmal leife unb
3agbafi, unb auf Schillers Stuf trat feine Quartiermitiin,
bie Hauptmannsroitroe SSifcher, ein unb begann fofort 3U
meinen.

„Sta, na! $rau Haupimännin! Sßas haben Sie benn?
Dft es fdjiimnter geroorben mit bem Keinen Starl? SBar benn
ber Herr Dottor SIrmbrufter (ein in Stuttgart bamals
berühmter ©hirurg, ehemals Heibaqt fjriebrid) bes ©rohen),
ben ich 3U 3bnen bat, noch nicht ba?"

„Doch, Herr f$elbfd)er, unb er hat basfelbe gefagi,
mie Sie: Der Starl hat bie Halsbräune, unb menn er teine
Hüft mehr betommt, müffe er ihm einen Stanal in bie fiuft»
röhre einführen, aber bas märe eine teure Sadfe, tofte
minbeftens 50 ©ulben. Slber moher foil id) arme ÏBitroe 50
©ulben haben. Stönnen Sie mir nicht helfen, Herr $elb»
fcher?"

„SJtirturen unb tränte unb SUHen, bie barf id) mohl
oerfchreiben, aber mit bem SReffer, fSrau Hauptmännin,
bin id) nicht oertraut. 3d) mill mir überlegen, ob id) Stat
finbe, um bie 50 ©ulben heran3ufd)affen. 33is Dahin gehen
Sie 3u bem Stinbe. Unb oerlieren Sie SJtut unb Hoffnung
nicht, ©ott roirb helfen!"

SIIs bie SBitroe gegangen mar, fdjritt Schiller nod) lange
im ©emach auf unb nieber unb überbadjte, mie bod) bie
Stot oft recht groh fei auf ©rben, unb er fann unb fann,
oon roem er roohl-50 ©ulben leihen tönne für ben ©htrurgen,
aber alle feine greunbe roaren ja felbft arme Schiuder. Stun
tarn aud) Stronenbitter 3urüd, tatfädjlid) mit einer großen
Schüffei Salat, einer anfehnlid)en Stnadrourft unb einer
fSlafhe SSfäher. ©r ftrahlte über bas ganse bumme ©e»

ficht, mie er eintrat, Doch bem Stegimentsmebitus mar es

gar nicht nach ©ffen unb Printen 3U SWute.

„Der Odjfenroirt mar nicht Daheim, Herr fjelbfcher,
aber bie grau SBirtin, bie hat mir alles reid)Iid) gegeben
unb bie 50 Streuer noch obenbrein 3urüd. Da finb fie."

„Sterl, mie hat er bas angefteltf? ©tma roieber ge=

fd)roinbelt?"
„Stein, biesmal gar nicht, aber id) habe eins oon ben

oielen 93üd)ern ba in ber ©de mitgenommen unb es ber
Ochfenroirtin gefchentt, ba mar fie fo- erfreut unb gerührt,
oon bem berühmten Herrn Schiller bas 3Ü)eaterbud) 3U

betommen, bafe fie mir alles fo reichlich gegeben hat!"
Da gemann Schiller Doch feine frohe Haune mieber

unb rief freubig: „SSohtaufenb, Das märe alfo bas erfte,
Das mir meine „Släuber" eingebracht haben: Salat unb
eine SBurft!"

SBährenb Stronenbitter nun ben Difd) 3ured)tmachte,
fragte Sthiller: „Unb ber Herr SJtufitus Streid)er? Stommt
er heute?"

„Sßar gar nicht Daheim, ber Herr Streicher!"
Éber in biefem Stugenblid fuhr brausen eine oornehme

Steifetutfd)e oor unb heraus ftiegen fffreunb Streicher mit
einem eleganten Herrn, ben ber SJtufitus (berfelbe Streicher,
ber menig fpäter Schiller auf feiner flucht aus Stuttgart
begleitete unb ihn mit feltener Dreue unterftühte) mit oielen
Stomplimenten in bas Haus geleitete, bann bie Dür 3U

Schillers Stube aufrif) unb babei rief: „Hnh, ich bringe
Dir einen großen ®erebrer beiner Stunft, ben bie „Stäuber"
fo begeifterten, bah er Dich perfönlich tennen lernen möchte:

Herr I33aron oon Heuchfenring, ein betannter 33elefprit
(Schöngeift) aus SBien."

3n ben legten SBochen mar es roieberbolt oorgetom»

men, bah gebilbete unb oornehme grembe aus allen ©auen
bei Schiller ©intehr hielten, um ben fo fchnell berühmt ge=

morbenen Dichter tennen 3U lernen.
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Ach, wenn man doch heute nur eines dieser damals ver-
schmähten Büchlein besähe, man hätte ein kleines Vermögen
in der Hand, denn die Bücher waren die in Schillers Selbst-
verlag (800 Stück, das Geld zum Druck hatte er sich ge-
liehen) erschienenen „Räuber", sein erstes Theaterstück, das
ihn über Nacht zu einem berühmten Manne machte, obgleich
das Stück noch gar nicht aufgeführt worden war, sondern
nur als Lesedrama in die Welt ging und viel Lob und
Anerkennung und großes Aufsehen erregte.

Nun zurück zu Kronenbitter. Er wollte also auf-
räumen, doch der Negimentsmedikus fand die Stube gar
nicht so unordentlich und sagte: „Aufräumen?! — Ist nicht
alles in bester Ordnung? — Er hat Wichtigeres zu tun!
Trete er näher!"

Und er betrachtete den Grenadier von oben bis unten,
dann sagte er, schmerzlich lächelnd: „Er ist seines Herrn
würdig, Kronenbitter! Wir beide sind Ausbunde an Schön-
heit und Eleganz!"

Man weih, dah der gute Schiller genügend Selbst-
erkenntnis besah, um zu wissen, wie stiefmütterlich ihn Mut-
ter Natur in bezug auf männliche Schönheit behandelt hatte.
Als vor kurzem erst der jugendliche Goethe, damals schon

berühmt, in Begleitung seines Freundes Karl August von
Weimar die Karlsschule besuchte und durch sein gewandtes
Auftreten und durch seine sieghafte männliche Schönheit
alle bezauberte, sagte Schiller zu seinem Freunde Scharfen-
stein: „Goethe hat alles von Mutter Natur, was sich ein
Mensch nur wünschen kann — aber schau mich an?!" —
Und als sich Schiller das erste Mal in Uniform als neu-
backener Regimentsmedikus beim Herzog Karl auf der öf-
fentlichen Wachtparade meldete, war auch Freund Scharfen-
stein zugegen und schreibt darüber: „Wie komisch sah Schil-
ler aus?! Eingepreßt in eine Uniform nach altpreuhischem
Schnitt, steif und hölzern! An jeder Seite seines Kopfes
hatte er drei starre, vergipste Haar-Rollen und am Wirbel
war ein langer, dicker Zopf hingepflanzt. Der dürre Hals
war in eine sehr schmale, rohhaarene Binde eingezwängt,
seine Beine waren so eng in Gamaschen eingewickelt, daß
er sich nur steif wie ein Storch bewegen konnte, dazu noch
die weihe und dabei sommersprossige Haut und das brand-
rote Haar!"

Wir wissen also, dah Friedrich Schiller in seiner Iu-
gend nicht gerade als hübscher Mann gelten konnte, um
so größer war sein genialer Feuergeist, um so gütiger sein
Herz.

Um nun in unserer Geschichte fortzufahren: Schiller war
in Betrachtung über seine und seines Burschen Kronen-
bitter mangelnde Schönheit und Eleganz versunken gewesen,
aber er lachte gleich wieder erheitert auf, nahm eine kräf-
tige Prise — er war ein leidenschaftlicher Tabakschnupfer —
und befahl alsdann: „Höre er gut zu, Kronenbitter! Wir
müssen uns für heute ein Nachtmahl versorgen vom Ochsen-
wirt in der Hauptstetter-Strahe. Aber da der Wirt nicht
mehr ankreiden will, so heiht es: Schaffe Geld! — Weih
er, wo der Buchdrucker Mäntler wohnt?"

„Wenn es derselbe ist, der die Wochenschrift herausgibt,
für welche der Herr Feldscher so schön schreibt, dann weih
ich es!"

„Ei sieh da! Er ist gar nicht so dumm, wie er aus-
!chaut, Kronenbitter! Also zu diesem Herrn Mäntler gehe
êr sofort und sage dort: Der Herr Regimentsmedikus Schil-
ler bittet um die 50 Kreuzer, die noch für die letzte Ab-
Handlung restieren! Und wenn er dann die paar Drei-
bätzner hat, gehe er damit zum Ochsenwirt und bittet um
einen Kartoffelsalat und eine Knackwurst, dazu eine halbe
Maß Pfälzer! Lasse er sich aber nicht zu wenig geben,
denn er weih, der Leutnant Kapff, wenn er vom Dienst
kommt, will auch satt werden! Und wenn der Ochsenwirt
nichts geben will, so sage er zu ihm: Wenn die „Räuber"
auf dem Theater reüsieren, bekäme er alles mit Zins und

Doppelzins zurück! Wenn er aber, Kronenbitter, das Nacht-
mahl vom Ochsenwirt erhält, dann gehe er zu Herrn Mu-
sikus Streicher und bitte er ihn, heute Abend zu mir zn
einer Partie Schach."

Der gute Kronenbitter war noch kein Viertelstündlein
fort, da klopfte es wieder an die Tür, diesmal leise und
zaghaft, und auf Schillers Ruf trat seine Quartierwirtin,
die Hauptmannswitwe Bischer, ein und begann sofort zu
weinen.

„Na, na! Frau Hauptmännin! Was haben Sie denn?
Ist es schlimmer geworden mit dem kleinen Karl? War denn
der Herr Doktor Armbruster (ein in Stuttgart damals
berühmter Chirurg, ehemals Leibarzt Friedrich des Großen),
den ich zu Ihnen bat, noch nicht da?"

„Doch, Herr Feldscher, und er hat dasselbe gesagt,
wie Sie: Der Karl hat die Halsbräune, und wenn er keine
Luft mehr bekommt, müsse er ihm einen Kanal in die Luft-
röhre einführen, aber das wäre eine teure Sache, koste
mindestens 50 Gulden. Aber woher soll ich arme Witwe 50
Gulden haben. Können Sie mir nicht helfen, Herr Feld-
scher?"

„Mirturen und Tränke und Pillen, die darf ich wohl
verschreiben, aber mit dem Messer, Frau Hauptmännin,
bin ich nicht vertraut. Ich will mir überlegen, ob ich Rat
finde, um die 50 Gulden heranzuschaffen. Bis dahin gehen
Sie zu dem Kinde. Und verlieren Sie Mut und Hoffnung
nicht, Gott wird helfen!"

Als die Witwe gegangen war, schritt Schiller noch lange
im Gemach auf und nieder und überdachte, wie doch die
Not oft recht groß sei auf Erden, und er sann und sann,
von wem er wohl 50 Gulden leihen könne für den Chirurgen,
aber alle seine Freunde waren ja selbst arme Schlucker. Nun
kam auch Kronenbitter zurück, tatsächlich mit einer großen
Schüssel Salat, einer ansehnlichen Knackwurst und einer
Flasche Pfälzer. Er strahlte über das ganze dumme Ge-
ficht, wie er eintrat, doch dem Regimentsmedikus war es

gar nicht nach Essen und Trinken zu Mute.
„Der Ochsenwirt war nicht daheim, Herr Feldscher,

aber die Frau Wirtin, die hat mir alles reichlich gegeben
und die 50 Kreuzer noch obendrein zurück. Da sind sie."

„Kerl, wie hat er das angestellt? Etwa wieder ge-
schwindelt?"

„Nein, diesmal gar nicht, aber ich habe eins von den
vielen Büchern da in der Ecke mitgenommen und es der
Ochsenwirtin geschenkt, da war sie so erfreut und gerührt,
von dem berühmten Herrn Schiller das Theaterbuch zu
bekommen, daß sie mir alles so reichlich gegeben hat!"

Da gewann Schiller doch seine frohe Laune wieder
und rief freudig: „Potztausend, das wäre also das erste,
das mir meine „Räuber" eingebracht haben: Salat und
eine Wurst!"

Während Kronenbitter nun den Tisch zurechtmachte,
fragte Schiller: „Und der Herr Musikus Streicher? Kommt
er heute?"

„War gar nicht daheim, der Herr Streicher!"
Aber in diesem Augenblick fuhr draußen eine vornehme

Reisekutsche vor und heraus stiegen Freund Streicher mit
einem eleganten Herrn, den der Musikus (derselbe Streicher,
der wenig später Schiller auf seiner Flucht aus Stuttgart
begleitete und ihn mit seltener Treue unterstützte) mit vielen
Komplimenten in das Haus geleitete, dann die Tür zu

Schillers Stube aufriß und dabei rief: „Fritz, ich bringe
dir einen großen Verehrer deiner Kunst, den die „Räuber"
so begeisterten, daß er dich persönlich kennen lernen möchte:

Herr Baron von Leuchsenring, ein bekannter Belesprit
(Schöngeist) aus Wien."

In den letzten Wochen war es wiederholt vorgekom-
men, dah gebildete und vornehme Fremde aus allen Gauen
bei Schiller Einkehr hielten, um den so schnell berühmt ge-
wordenen Dichter kennen zu lernen.
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Schiller tub nun (Streidjer unb ben oornefemen ©aft
höflich bu feinem befdjeibenen ©adjtmaht ein, unb beim
erften Drunt rief ©aron Seuhfenring im Ueberfcferoang ber
greube, mit bem geiftoolten Schöpfer ber „©äuber" fo
familiär 3ufammenfein 3U dürfen: ,,©h, toie bin ich gtüd»
lieft! ©her boppelt glücftidj mürbe id); fein, roenn id) meinen
greunben in ©3ien erääblen tonnte, bafe mir ber oereferte
©leifier Schiller 3mei feilen in mein Stammbuch gefdjrie»
ben!" — Unb in roenig taftooller ©Seife legte er 3toei grofee
©olbftüde auf ben Difh unb fagte ba3u profeenfeaft: ,,©3ahr»
lieh, auf ein paar fiouisbors tommt es bem Saron ßeucfefen»

ring nicht an!"
©iftges Sdjmeigen bei Schiller unb Streicher. — 3 Emen

ihre ©rmut fo hart fühlen 3u laffen, mar tief oerlefeenb,
bocfe in biefem ©ugenblid gebachte Schiller ber armen toaupt»
mannsroitroe ©ifher, berem 5tinbe burch bie ©olbftüde oiel»
leicht bas £eben gerettet roerben tonnte, ©r fprang auf,
murmelte — für bie anberen unoerftänbiid) — „©ottes
©3ege finb rounberbartid)! griff bann nad) bem ©änfetiel,
tauchte ihn in bas Dintenfafe unb rief Iadjenb: „|>er mit
bem Stammbuch, ©erefertefter! Sie foltert bebient roerben!
Unb ohne ©efinnen roarf er auf bas ©apier:

©uf eroig bleibt mit bir oereint,
Der ©qt, ber Dichter unb ber greunb!

Schiller.
Unb roährenb ber Saron bie Seilen las, ftridj Sd)il=

bie fiouisbors ein, fprang 3ur Dür unb rief mit Donner»
ftimme: „grau £auptmännm! De, grau Dauptmännin!"
unb brüdte ber rafdj feequeitenben ©Sitroe bie ©olbftüde
in bie D-anb unb fagte: „Da ift mehr, als fie brauchen!
©un rafd), laffen Sie Doftor ©rmbrufter holen, ehe es

3U fpftt ift!"
©od) ehe fid) bie gliidlihe ©hitter bebauten tonnte,

roar Schiller roieber im Simmer, unb nadjbem fid), ein!

Stiinblein brauf ber oornehme ©aft oerabfd)iebet hatte,
fat) greunb Streicher Sdjitler an unb fagte 3U ihm: „Diefe
Seilen, grife, bie bu bem ©aron in bas ©Ibum fchriebeft,
roaren nicht neu?!"

„©ein, Softer, fie roaren genau fo neu, roie bes ©aftes
ßouisbors. 3d) fdjrieb bie 3roei 3eilen bereits einmal nie»
ber unb 3toar in bas Stammbud) unferes greunbes ©3ed»

herlin, aber ba mir nichts Sefferes einfiel unb id) mid); für
ben Dropf, ben £eud)fenring nidjt mehr anftrengen roollte,
roie er fid) 3roeifeIIos für ben ©rroerb ber beiben ©olbftüde
angeftrengt hat, fo roaren mir biefe 3«ilen gerabe genügenb.
Unb nun gehe aud) bu, heftet* Streid)er. 3d) muh mid)
bereit hatten, bem Dottor ©rmbrufter 3u affiftieren, roenn
er ben tieinen Sail ber Dauptmänntn operiert!"

3n ber ©de aber hodtc, nacftbem bie beiben ©länner
gegangen roaren, ber roadere Sronenbitter, bife her3haft in
ein ©nbdjen Snadiourft unb Iedte aisbann bie Salaifhüffet,
nachbem er für ben fieutnant Sapff einen Deil beifeite ge»
fteltt hatte, mit ©Sonne aus unb murmelte babei für fid):
„So'n Derrn, roie mein gelbfdjer, betomme id) nimmer
roieber! Derrgottt, ift bas ein berühmter ©tarnt!"

Agathon Billeter.
Zum 100. Geburtstage, 21. November 1934.

Der Somponift ©gatfeon ©ilteter, beffen ©eburtstag
fid) am 21. ©ooember 3um 100. ©tale jährt, gehört nun
freilid) nid)t 311 ben ©rohen im ©eiche ber Dontunft. ©ber
er hat uns Sieber gefdjenït, bie tängft ©Ilgemeingut unferes
©olïes geworben finb, ©olt'stieber in bes ©Sortes Defter
©ebeutung. ©Ser ïennt îtidji „©un bricht aus alten 3t»ei»
gen", „O fonniger ©tai", „©benblieb" ic.! Sie alle atmen
eine tiefe Iprifdje ©tufitalität, finb melobiös, roie alte Sont»
pofitioncn oon ©ilteter, lieblich unb anfpredjenb, babei 00II
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Sraft unb Scftroung. Unenblid) oiel hätte uns ©gatfjoti
©ilteter noch 3u geben oermodj't, roenn nicht bas tüdifdje
Schidfal ihn fo jung, erft 47 3ahre alt, abberufen hätte!

©m 21. ©ooember 1834 tarn ©ilteter als Sohn eines
Sunftmaters in ©länneborf 3ur ©Seit. Der ©ater roar eine

Agathon Billeter.

tiefoeranlagte, eble ©atur, bie ©lutter, eine ©qttodjter,
eine gemütoolte, feine grau. Seibe haben nachhaltig auf
ben jungen ©gathon eingeroirft. Der ©ater, inbem er bie

früh ertannten mufitalifhen Dalente 3U förbern oerfuchta,
bie ©lutter, inbem fie in bem ©üben ein reiches 3nnetr»
leben grofe roerben tiefe.

©lit 13 Saferen rourbe bie roeitere müfitalifdje ©us»
bilbung in bie Dänbe eines gadfmannes gelegt, bes 3ürher
©lufiters gall, ©lie Samstage, Sommer unb ©Sinter, pit»
gerte er nach feinen eigenen ©uf3eicfjnungen etroa brei Safere
lang ben breiftünbigen ©Seg oon ©iänneborf nad) Sürih-
Um oier Ufer morgens mufete er roeg. 3n Sürid) erhielt
er Unterridjt in Staoier» unb ©iotinfpiet, ©eneratbafe unb
Slontrapuntt. ©m ©ahmittag mufete er 3U gufe roieber
3urüd, erfreut, roenn fidj ausnafemsroeife eine gafergelegen»
feeit ergab.

3m Safere 1852 30g er gan3 nah' Sürih, ïomponierte,
erteilte ©lufitftunben, leitete einen ©efangoerein, hatte bie

greube, mit ben ©lufitbirettoren ©bt unb Deim befannt
3U roerben, bie ifem oiel nüfeten. Sine luftige ©egebenfeeit
aus biefer Seit oerbient Œrroâfenung. ©ilteter er3äfelt fie

fetbft fotgenbermafeen: „3h übernahm auf ben ©at meines
Seferers, um bie Oper regelmäfeig unb gratis hören 3U

tonnen, im Dfeeaterorhefter (atterbings ofene (Sage) bie

Stelle für Sefeanbtung ber grofeen Drommel, Seden unb

Driangel. fieiber liefe man mid) nur einmal funttionieren:
nacfjbem id) in ber erften ©robe, bie id) mitmachte (3ur ,,©e»

gimentstohter"), unb 3ioar ofene ©otenblatt, meiner greube
an bent rei3enben Slange meines 3nftrumentes in atl3U

aufbringlicfeer ©Seife fiuft gemäht hatte, fefete man mih ftill=
fd)roeigenb in ©ufeeftanb, überliefe mir aber boh für bie

gan3e Saifon meinen Seffel im Orhefter, um altbort über
bie ©ergängtihteit altes Srbifhen nahsubenten."

3mmer beuttiher ertannte er bie ©otroenbigteit, feine

mufitalifhen Stubien auf einem Sonferoatorium ab3U»

fhliefeen. 1853 ging ber ©ßunfh in (Erfüllung. ®r tonnte
auf ein Safer nah £eip3ig. C£r feat bie Seit, bie ifem 3ur
©erfügung ftanb, reihtid) genufet unb roeit mefer als fein
Seitpenfum in fih aufgenommen. Die fhroere Grtrantung
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Schiller lud nun Streicher und den vornehmen Gast
höflich zu seinem bescheidenen Nachtmahl ein, und beim
ersten Trunk rief Baron Leuchsenring im Ueberschwang der
Freude, mit dem geistvollen Schöpfer der „Räuber" so

familiär Zusammensein zu dürfen: „Ach, wie bin ich glück-
lich! Aber doppelt glücklich würde ich sein, wenn ich meinen
Freunden in Wien erzählen könnte, daß mir der verehrte
Meister Schiller zwei Zeilen in mein Stammbuch geschrie-
ben!" — Und in wenig taktvoller Weise legte er zwei große
Goldstücke auf den Tisch und sagte dazu protzenhaft: „Wahr-
lich, auf ein paar Louisdors kommt es dem Baron Leuchsen-
ring nicht an!"

Eisiges Schweigen bei Schiller und Streicher. — Ihnen
ihre Armut so hart fühlen zu lassen, war tief verletzend,
doch in diesem Augenblick gedachte Schiller der armen Haupt-
mannswitwe Bischer, derem Kinde durch die Goldstücke viel-
leicht das Leben gerettet werden konnte. Er sprang auf,
murmelte — für die anderen unverständlich ^ „Gottes
Wege sind wunderbarlich! griff dann nach dem Gänsekiel,
tauchte ihn in das Tintenfaß und rief lachend: „Her mit
dem Stammbuch, Verehrtester! Sie sollen bedient werden!
Und ohne Besinnen warf er auf das Papier:

Auf ewig bleibt mit dir vereint,
Der Arzt, der Dichter und der Freund!

Schiller.
Und während der Baron die Zeilen las, strich Schil-

die Louisdors ein, sprang zur Tür und rief mit Donner-
stimme: „Frau Hauptmännin! He, Frau Hauptmännin!"
und drückte der rasch herzueilenden Witwe die Goldstücke
in die Hand und sagte: „Da ist mehr, als sie brauchen!
Nun rasch, lassen Sie Doktor Armbruster holen, ehe es

zu spät ist!"
Noch ehe sich die glückliche Mutter bedanken konnte,

war Schiller wieder im Zimmer, und nachdem sich ein!

Stündlein drauf der vornehme Gast verabschiedet hatte,
sah Freund Streicher Schiller an und sagte zu ihm: „Diese
Zeilen, Fritz, die du dem Baron in das Album schriebest,
waren nicht neu?!"

„Nein, Bester, sie waren genau so neu, wie des Gastes
Louisdors. Ich schrieb die zwei Zeilen bereits einmal nie-
der und zwar in das Stammbuch unseres Freundes Weck-
herlin, aber da mir nichts Besseres einfiel und ich mich für
den Tropf, den Leuchsenring nicht mehr anstrengen wollte,
wie er sich zweifellos für den Erwerb der beiden Goldstücke
angestrengt hat, so waren mir diese Zeilen gerade genügend.
Und nun gehe auch du, bester Streicher. Ich muß mich
bereit halten, dem Doktor Armbruster zu assistieren, wenn
er den kleinen Karl der Hauptmännin operiert!"

In der Ecke aber hockte, nachdem die beiden Männer
gegangen waren, der wackere Kronenbitter, biß herzhaft in
ein Endchen Knackwurst und leckte alsdann die Salatschüssel,
nachdem er für den Leutnant Kapff einen Teil beiseite ge-
stellt hatte, mit Wonne aus und murmelte dabei für sich:

„So'n Herrn, wie mein Feldscher, bekomme ich nimmer
wieder! Herrgottl, ist das ein berühmter Mann!"

^atìioii öilleter.
Zum 100. delmrtstaAO, 21. November 1934.

Der Komponist Agathon Billeter, dessen Geburtstag
sich am 21. November zum 100. Male jährt, gehört nun
freilich nicht zu den Großen im Reiche der Tonkunst. Aber
er hat uns Lieder geschenkt, die längst Mlgemeingut unseres
Volkes geworden sind, Volkslieder in des Wortes bester
Bedeutung. Wer kennt nicht „Nun bricht aus allen Zwei-
gen", ,,O sonniger Mai", „Abcndlied" rc.! Sie alle atmen
eine tiefe lyrische Musikalität, sind melodiös, wie alle Kom-
Positionen von Billeter, lieblich und ansprechend, dabei voll
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Kraft und Schwung. Unendlich viel hätte uns Agathon
Billeter noch zu geben vermocht, wenn nicht das tückische

Schicksal ihn so jung, erst 47 Jahre alt, abberufen hätte!
Am 21. November 1334 kam Billeter als Sohn eines

Kunstmalers in Männedorf zur Welt. Der Vater war eine

aZstUoii Lillster

tiefveranlagte, edle Natur, die Mutter, eine Arzttochter,
eine gemütvolle, feine Frau. Beide haben nachhaltig auf
den jungen Agathon eingewirkt. Der Vater, indem er die

früh erkannten musikalischen Talente zu fördern versuchte,
die Mutter, indem sie in dem Buben ein reiches Innen-
leben groß werden ließ.

Mit 13 Jahren wurde die weitere musikalische Aus-
bildung in die Hände eines Fachmannes gelegt, des Zürcher
Musikers Falk. Alle Samstage, Sommer und Winter, pil-
gerte er nach seinen eigenen Aufzeichnungen etwa drei Jahre
lang den dreistündigen Weg von Männedorf nach Zürich.
Um vier Uhr morgens mußte er weg. In Zürich erhielt
er Unterricht in Klavier- und Violinspiel, Generalbaß und
Kontrapunkt. Am Nachmittag mußte er zu Fuß wieder
zurück, erfreut, wenn sich ausnahmsweise eine Fahrgelegen-
heit ergab.

Im Jahre 1852 zog er ganz nach Zürich, komponierte,
erteilte Musikstunden, leitete einen Gesangverein, hatte die

Freude, mit den Musikdirektoren Abt und Heim bekannt

zu werden, die ihm viel nützten. Eine lustige Begebenheit
aus dieser Zeit verdient Erwähnung. Billeter erzählt sie

selbst folgendermaßen: „Ich übernahm auf den Rat meines
Lehrers, um die Oper regelmäßig und gratis hören zu

können, im Theaterorchester (allerdings ohne Gage) die

Stelle für Behandlung der großen Trommel, Becken und

Triangel. Leider ließ man mich nur einmal funktionieren:
nachdem ich in der ersten Probe, die ich mitmachte (zur „Re-
gimentstochter"), und zwar ohne Notenblatt, meiner Freude
an dem reizenden Klänge meines Instrumentes in allzu
aufdringlicher Weise Luft gemacht hatte, setzte man mich still-
schweigend in Ruhestand, überließ mir aber doch für die

ganze Saison meinen Sessel im Orchester, um alldort über
die Vergänglichkeit alles Irdischen nachzudenken."

Immer deutlicher erkannte er die Notwendigkeit, seine

musikalischen Studien auf einem Konservatorium abzu-
schließen. 1353 ging der Wunsch in Erfüllung. Er konnte
auf ein Jahr nach Leipzig. Er hat die Zeit, die ihm zur
Verfügung stand, reichlich genutzt und weit mehr als sein

Zeitpensum in sich aufgenommen. Die schwere Erkrankung
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